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PROLOG

Lebe ich tatsächlich? Oder ist dieser Atemzug, den ich gerade nehme, doch wieder nur eine Lüge? Ich fühle mich tot. Als wäre mein Körper nur noch eine Hülle, den das Leben verlassen hatte. Ich wollte mich spüren, mir selbst zeigen das irgendwo in mir, noch Leben sein musste. Also packte ich die Rasierklinge aus und schnitt in diesen leblosen Körper, um wenigstens noch irgendetwas spüren zu können. Doch da war nichts! Nur Leere und Verzweiflung, in einem tiefen Loch der Traurigkeit.

Der verlorene Atemzug, den ich immer wieder versuche zu mir zurückzuholen, schwindet. Und mit ihm, die gesamte Hoffnung dieses Lebens. Ich werde sterben, es muss so sein!


1.

Die Sonne ging gerade unter und der Vollmond stand schon lange einsam auf seinem Platz.

Als ich aufwachte war es dunkel, langsam streckte ich mich. Ich setzte meinen rechten Fuß als erstes auf den Boden, leicht drückte ich meinen Körper vom Bett ab und ging zu meiner Balkontür. Ich schob das Rollo vor dem Fenster auf und öffnete die Glastür. Der Mond schien hell in mein Zimmer. Der Wind strich beim Seidenvorhang entlang und schob ihn zur Seite. Leise zischte der Wind unter meinem Seidenkleid hinweg. Ich spürte, wie er zu meinem Gesicht vor schlich. Ich spürte, wie er zurück wehte, zu meinen Schulterlangen braunen Haaren und wie sich diese sanft von meinem Rücken hoben.

Während mich die Nacht umarmte und begrüßte, suchte ich mein Feuerzeug und zündete die Kerzen an, die in meinem Zimmer standen. Mein Zimmer war beleuchtet und ich konnte mein zerfetztes Gewand finden und anziehen, finstere Gestalten schlichen darauf herum. Draußen war es kalt und meine Haut war mit löchrigem Seidengewand bedeckt, doch die Kälte war meine Haut gewöhnt. Mein Zimmer wurde jetzt angenehm kalt, von der frischen Luft von draußen. Und die Kerzen verbreiteten einen angenehmen Geruch und das Stickige, das sich vom Schlafen ins Zimmer gelegt hatte, verschwand allmählich. Ich schloss die Balkontür und löschte die Kerzen. Dann ging ich aus meinem Zimmer und die Stufen hinunter. Meine Eltern, die vor dem Fernseher saßen, taten so als würden sie mich gar nicht bemerken, als ich an ihnen vorbei in die Garderobe huschte. Sie waren zu sehr mit dem Fernseher beschäftigt. Ich holte mir die schwarzen Schuhe und meine schwarze Kunstlederjacke aus dem Schrank heraus, worauf es sich eine aufgezeichnete Spinne gemütlich machte. Leise öffnete ich die Haustüre.

Ich wollte in die Stadt, dahin, wo Leute die Nacht verbringen, die keine Interesse an der normalen Welt hatten und zuhause keinen Ausweg wussten. Die Stadt bot den Menschen tagsüber die Möglichkeit, Geld zu gewinnen, zu verlieren und unnötig ihre Zeit mit: Zettel, Stifte, Computer, Sortieren und Putzen zu verbringen. Doch nachtsüber bot die Stadt, für Menschen die Möglichkeit, zu Trinken, Verbotenes zu tun und wieder für andere, kreativ zu sein. Die dunklen Gasen in der Nacht, waren unsere verstecke im Leben. Ich hatte nur 30 Minuten zu Fuß in die Stadt. Ich wohnte auf einem Hügel mit einer Aussicht über den Wald in die Stadt hinein. Aber wenn man weiter hinauf ging, hatte man den Überblick über die ganze Stadt, die in der Weite verschwand.

Links und rechts um mich die hohen Wohnhäuser, aus denen bei manchen Fenstern das Licht der Energiebirnen heraus leuchtete. Der Mond führte mich durch die einsamen Gassen, er spiegelte sich im nassen Asphalt, wie auf Eis und der Schatten schlich hinter mir her.

In meinem Körper breitete sich ein schlechtes Gewissen aus, aber ich versuchte es zu verdrängen.

Dann stand ich vor der Gasse, in der ich normalerweise um diese Zeit meine Freunde traf. Sie war so dunkel, nicht einmal der Mond konnte richtig hinein scheinen.

Doch heute ist sie leer. Ich sah mich um, aber kein einziger meiner Freunde war zu sehen.

Vergebens suchte ich sie. Erst nach langem Suchen fand ich sie in der gegenüberliegenden Gasse des Parks. Für einen Moment hatte ich die Unannehmlichkeiten vergessen, doch nur für einen Bruchteil einer Sekunde. “Hallo Leute“, begrüßte ich sie schon von Weitem. “Also hier seid ihr, ich habe euch schon die ganze Zeit gesucht!“ Ich bekam jedoch keine Antwort von ihnen, auch keine Reaktion. Sie spielten ein Brettspiel, ich konnte aber nicht erkennen welches, da alle drum herum standen. “Hey Leute, was spielt ihr denn da?“, versuchte ich mich bemerkbar zu machen, doch noch immer vergebens. Nicht einmal Jacob sprach ein Wort mit mir, der doch sonst immer so nett war zu mir. “Was ist los mit euch?“, war meine nächste Frage und die fand ich gerechtfertigt, ich wusste überhaupt nicht, warum mich plötzlich alle so ignorierten. Ich hatte wenigstens ein Recht, zu erfahren warum. Da drehte sich Sofie um und sah mich rachsüchtig an, in diesem Moment wurde mir bestätigt, weshalb niemand, ganz besonders Lusi, kein Wort mehr mit mir sprach. Was hatte Sofie ihr nur für eine Lüge aufgetischt, um sich selbst aus der Situation heraus zu reden und mich dadurch tief in die Scheiße ritt. Trotzdem wollte ich es versuchen, darüber zu reden um diese Unannehmlichkeit aus dem Leben zu schaffen. “Was machst du eigentlich hier? Ich dachte, Lusi hätte dir ausdrücklich genug gesagt, was Sache sei“, sagte Sofie drohend. Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht wusste was sie meinte. “Lusi hat in den letzten drei Tagen, kein einziges Wort mit mir gesprochen!“, erklärte ich. Da drehte Sofie sich für einen kurzen Blick zu Lusi um, die auf ihren Platz saß und versuchte, sich wie eine Schildkröte in ihrem Panzer zu verkriechen, der gar nicht existierte. Sie schien auch meinen Blicken auszuweichen. Eigentlich wollte ich mit Lusi alleine sein, mit ihr sprechen, es ihr erklären und wieder gut machen, was geschehen war. Ich wusste das ich mit Lusi vernünftig sprechen könnte, doch Sofie gab mir gar nicht die Chance dazu. “Ich dachte, du hättest bereits mit ihr gesprochen?“, schimpfte Sofie mit Lusi, die sofort zusammen zuckte. “Ich hatte noch nicht den richtigen Zeitpunkt dafür gefunden“, sagte Lusi schuldig. Sie wirkte klein und schwach, als sie da so saß, als wäre sie an einer Leine gebunden, die Sofie führte. Alle anderen aus der Gruppe, blieben still und hielten sich aus der Situation heraus, wobei sie gespannt zusahen, wie es wohl weiter gehen würde. “Gut dann werde ich das jetzt tun“, sagte Sofie und kam näher an mich heran, die anderen wichen ihr ein bisschen aus. Ich wäre ihr auch gerne ausgewichen, doch ich musste die Situation über mich ergehen lassen, denn für mich gab es keinen Ausweg mehr. “Was denkst du eigentlich, wer du bist?“, fuhr sie mich an. “Was meinst du?“, wollte ich wissen. Sie schmiss mir eine Menge Vorwürfe vor die Füße, aus denen ich mich nicht hinaus reden konnte. Und selbst wenn ich es versucht hätte, wäre es schiefgegangen, da mich Sofie kein Wort sprechen ließ. “Das wird jetzt alles ein Ende haben! Halte dich in Zukunft gefälligst von uns fern, Schlampe!“. Den letzten Satz schrie sie so laut, dass ich fast umgefallen wäre. Ich war von Sofies Worten zutiefst getroffen! Ich hätte zusammen brechen können, weinen und Lusi anflehen können, dass sie mir verzeihe. Ich war jedoch so geschockt und zutiefst verletzt, dass nicht einmal das noch möglich gewesen wäre. Dann hob Lusi ihre geballte Faust und schlug mir damit so fest in das Gesicht, dass ich umfiel und meine Nase zu bluten begann. Vor allem, war ich darauf keinesfalls vorbereitet. Dies genügte ihr jedoch nicht, sie schlug mir noch ein paar Mal, mit den Füßen in den Bauch und gegen die Rippen. Als sie das tat, hörte ich Lusi im Hintergrund weinen. Ich war bereits kurz davor, mein Bewusstsein zu verlieren, doch eines konnte ich noch ganz genau realisieren. “Da hast du deinen Traumprinzen!“, schrie Sofie mich an und schmiss die aufgeklappte Zeitung auf den Boden vor meine blutige Nase.

Elf Monate zuvor:

Meine Mutter stand in der Küche und machte das Frühstück. Ich lief eilig die Stufen hinunter, als der leckere Duft der frischem Pfannkuchen, meine Nase berührte.

„Guten Morgen Mama“, sagte ich, als ich in die Küche herein gestürmt kam. „Guten Morgen Abelina, ich mache Pfannkuchen mit Erdbeermarmelade zum Frühstück“

„mhhh lecker! Pfannkuchen mit Erdbeermarmelade“. Ich stand mit meinem Pyjama in der Küche, weil mein Vater das Badezimmer besetzte. Die warme Frühlingsmorgensonne, schien durchs Küchenfenster, auf meinen Körper. „Kannst du bitte die Zeitung für deinen Vater rein bringen?“, bat mich meine Mutter. Ich nickte und sprang vom Küchentisch herunter. Ich lief die Einfahrt hinunter, zum Zeitungskasten. „Guten Morgen Pyjamakind“, sagte eine fröhliche Stimme hinter mir. Sarah, meine beste Freundin und Nachbarin, war für dieses Erschrecken verantwortlich. Sie ging mit mir in die gleiche Schule und kam jeden Morgen zu mir herüber, damit wir gemeinsam, in die Schule gehen konnten. „Guten Morgen Sarah. Mein Vater hat noch das Badezimmer im Besitz, deshalb bin ich noch im Pyjama“, antwortete ich, auf ihre witzige Pyjamakind Bemerkung.

Wir gingen zurück in das Haus, auch Sarah hatte den frischen Duft von Pfannkuchen bemerkt und begrüßte meine Mutter Freundlich. „Guten Morgen Susanna, lecker Pfannkuchen! Ich hoffe, für mich sind auch ein paar übrig“. Meine Mutter sah von der Pfanne auf und erblickte Sarah. Sie hustete und sagte ebenfalls guten Morgen. „Magst du Pfannkuchen mit Erdbeermarmelade Sarah?“, fragte meine Mutter und hustete wieder. „Ja!“. Meine Mutter hustete weiter und konnte nicht einmal reden. „Mama, was ist los mit dir?“. Ich bückte mich zu ihr.

„Hast du dich verschluckt?“. Meine Mutter nickte und hustete weiter. „Es ist nichts“, versuchte sie mit kratzender Stimme zu antworten. Es wurde immer schlimmer und ich konnte es in ihren Augen sehen, dass etwas nicht stimmte und das eigentlich schon seit einigen Wochen, ich getraute mich nur nicht, etwas zu sagen. Deswegen versuchte ich auch etwas heraus zu finden, doch meine Mutter weigerte sich, mir zu sagen was los war. Sarah saß beim Küchentisch und las die Zeitung, ich setzte mich mit einem schlechten Gewissen zu ihr und trank meinen Kakao. Während meine Mutter nicht mehr aufhörte zu husten, ich wartete schon die ganze Zeit darauf, dass sie sich wieder beruhigte, doch es wurde immer schlimmer. Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, versuchte sie etwas zu sagen, aber sie scheiterte gleich noch einmal, wegen einen Hustenanfall. Erschrocken, sah ich zu meiner Mutter und musste erblicken, wie sie plötzlich von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde und schließlich zu Boden sank. Sie wedelte suchend mit den Händen hin und her.

Mein Vater stürmte in die Küche herein und rannte schnell zu ihr. „Ruhig Susanna, bleib ruhig und versuche zu atmen“, versuchte er sie zu beruhigen. Er legte eine Hand zum Schutz unter ihrem Kopf und die andere zu ihrem Herzen, schloss die Augen für einen Moment und versuchte, in sie hinein zu spüren.

Nach einigen Sekunden, war Mama wieder etwas beruhigter. „Komm ich trage dich zur Sofa“, sagte mein Vater, mit einer ruhigen Stimme zu ihr, doch sie weigerte sich.

„Nein ich schaffe das schon, lass mich bitte“. Papa zog vorsichtig die Hände weg. Mama versuchte aufzustehen, doch sie scheiterte und versuchte sich irgendwo fest zu halten, da erwischte sie das Geschirrtuch und riss es mit sich, hinunter zu Boden und dazu frisch abgewaschene Töpfe, Gläser und Teller. Mein Vater fing sie auf, und trug sie ins Wohnzimmer, auf das Sofa. Sie begann wieder zu husten. „Sarah, kannst du mir bitte einen Kamillentee machen und eine warme Wolldecke holen?“, fragte mein Vater. Sarah nickte. „Danke. Und Abelina du musst dich für die Schule fertig machen, sonst kommt ihr noch zu spät“. Ich nickte ebenfalls und schon liefen Sarah und ich los. Ich zitterte am ganzen Körper, als ich mir die Zähne putzte. Ich ging aus dem Badezimmer und stampfte laut die Stufen hinunter, in das Wohnzimmer. Mama lag auf dem Sofa, ihre Haut war plötzlich blass geworden, ihre Lippen rot, ihre Augen erschöpft und ihre Hände nass, vom Schweiß. Ich erschrak bei diesem Anblick und mein blick fesselte sich an ihren Augen, die mich krank vor Sorgen ansahen. „Abelina wir müssen gehen!“, sagte Sarah zu mir und holte mich aus meinem Blickkontakt. „Ja gleich, ich muss nur noch meine Jause einpacken“, antwortete ich ihr. Schnell packte ich meine Jause in den Rucksack und rannte dann mit meiner Freundin aus dem Haus. „Hast du gewusst, dass deine Mutter schon so lange krank ist?“, fragte mich Sarah, plötzlich. „Was meinst du mit: „schon so lange“?“, „sie ist schon seit zwei Monaten so krank, sie hat es nur verborgen“. Ich sah sie mit einem erschrockenen Blick an. Was sagte meine Freundin da eben?

„Woher weißt du das?“, „deine Mutter hat es mir vor ein par Tagen erzählt“. Ich erschrak für einen kurzen Moment. „Komm, wir müssen gehen!“, sagte Sarah eilig und mit einer traurigen Stimme. Ich hörte es nur im Hintergedanken, ich überlegte warum Mama es mir nicht erzählt hatte und ich wollte wissen, wieso sie krank war und was sie hatte und wie schlimm es war. Ich wusste nicht, wo ich mit meinen Gedanken war und wo ich mit ihnen hin ging, aber ich wusste auch nicht, wo ich in diesem Moment, mit den Gedanken hin gehörte und blieb unbewusst stehen.

Mein Atem wurde plötzlich schneller und schneller, ich blieb stehen ohne zu wissen was passierte, ohne Zeitgefühl. Ich schloss meine Augen und spürte in mich hinein.

Ich spürte und hörte mein Herz, dass von Sekunde zu Sekunde, schneller wurde. Für diesen kurzen Moment, spüre ich meinen ganzen Körper, im Herztakt vibrieren.

Ein letzter tiefer Atem, zog durch meinen Körper und verlässt mich schwer wieder.

Kurz, blieb ich noch so stehen. Erst jetzt, kam ich wieder zu mir und setzte einen Schritt nach dem anderen, nach vorne. Nach ein paar Schritten, die ich meiner Freundin wieder näher kam, bemerkte ich, dass sie schwere Tränen, auf den Asphalt fallen ließ. Wenn ich bei mir gewesen wäre, wäre ich jetzt zu ihr gelaufen, aber meine Füße wollten nicht, also blieb ich in meinem eigenen Schrittgang, ohne mir weiter Gedanken zu machen.

Die Sonne schien heiß, auf den Asphalt, aber kalt, auf meine leicht bedeckte Haut. Schatten waren nicht leicht zu finden, denn die Bäume waren noch lehr und kahl. Man konnte nur wenige grüne Knospen, auf den langen braunen Ästen, entdecken und die Sonne schien heiß durch die dünnen Äste hindurch. Endlich konnte ich die Schule sehen, sonst war ich immer schnell, aber heute kam mir der Weg, lange und schmerzhaft vor, meine Fußsohlen taten weh.

Am Schulhof waren ungewöhnlich viele Kinder, ich war es nicht gewöhnt, so spät in der Schule anzukommen, für gewöhnlich, saß ich um diese Zeit bereits im Klassenzimmer.

Ich sah Sarah hinterher, die zu unseren Freundinnen rannte, während ich mich auf die Schulbank setzte, um meine Füße auszuruhen. Noch nie habe ich so bewusst unter die vielen Schüler gesehen. Sie hatten alle einen anderen Stil, so viele Gruppen und alle hatten einen anderen Geschmack was Musik und Gewand betraf. Doch da war eine Gruppe, die mir noch nie aufgefallen war. Sie hatten eine Haut so weiß, dass sie aussah, als würde sie in der Sonne glitzern. Die Lippen waren rot, als würden sie nur aus Blut bestehen. Ihre Haare waren schwarz und versteckten ihr weißes Gesicht.

Das Gewand dunkel, aufgerissene, offene Stellen waren mit Ketten, oder Sicherheitsnadeln zugehalten. Sie hatten ein schwarzes Oberkörpergewand, auf denen traurige Gestalten abgebildet waren. Engel oder Feen, die auf Steinen, im Friedhof fest gekettet waren und bei denen am Körper, offene Wunden, stark bluteten, hinter diesen gestalten, schlichen böse Geister hinterher. Sie waren dunkel und versteckten sich vorm Tageslicht, das jetzt hell, in ihr weißes Gesicht strahlte. Doch ich hatte nur eine von ihnen im Blickwinkel, sie war wunderschön und nahm mir die Gedanken und Augen, für etwas anderes. Was mich auf den ersten blick verzauberte, war die Tätowierung, auf ihrem rechten Arm. Ich fand sie wunderschön und hässlich, sie faszinierte mich. Sie war mit Macht erfüllt, als würde sie von der Dunkelheit beschützt werden.

Die dunkle Verletzung auf ihrer Haut, war von einem Engel, der auf einem Stein saß und Blut in seine Hände weinte. Er war am ganzen Körper verwundet, einige Wunden waren schon verheilt, aus anderen rannte noch leicht das Blut heraus und ein paar der Haare blieben im weißen Flügel, des Engels hängen. Er war auf dem Stein, auf dem er saß, Festgekettet und er friert in der Kälte, da er nichts weiter anhatte, als ein sanftes, schwarzes Seidenkleid und der Wind streifte ihm kalt um den nackten Körper.

Das Mädchen selbst mit dem Tatoo, sah wunderschön aus. Ihre Lippen waren rot, wie das Blut des Engels, auf ihrem Tatoo, dass ihm überflüssig über die Hände rollte. Ihr Blick sah traurig aus, doch man erkannte Stolz darin. Sie hatte schwarze Haare, die glatt über ihren Rücken lagen und die Giftgrünen Augen, stachen stark, aus ihrem weißem Gesicht heraus. Man spürte eine stille und ruhige Art von ihr ausstrahlen.

„Abelina!“ rief mich eine Stimme, die zu Sarah gehörte. „Komm lass uns in die Klasse gehen, es ist schon spät!“ Ich nickte, aber mit meinen Gedanken war ich noch nicht da angelangt, wo ich hin sollte. Heute morgen war ich die letzte, die die Klasse betrat. Für gewöhnlich, war ich die Erste und Letzte, die aus der Klasse ging und konnte mir dadurch meinen Platz immer selbst aussuchen. Aber heute war ich die Letzte, die in die Klasse kam. Zuerst blieb ich in der Klassentür stehen und sah auf das Mädchen, dass ich vorhin schon gesehen hatte. Sie saß im gleichen Klassenraum wie ich? Sie war mir noch nie aufgefallen. Sie schien mich nicht zu bemerken, als sie in ihr Schularbeitsheft hinunter blickte.

„Abelina, würdest du dich bitte auf den freien Platz, neben Lusi setzen“, bat mich der Lehrer. Ich sah ihn an und nickte sofort, als ich seinem Blick entgegen kam.

Ich setzte mich lächelnd neben sie und schaute sie an. Ihr Name war also Lusi, er passte gut zu ihr.

Ich versuchte nichts zu sagen und trotzdem konnte ich nicht anders und sagte „Hallo“, sie drehte ihren Kopf zu mir und musterte mich mit ihren giftgrünen Augen, von nahem sah sie noch schöner aus.

„Ebenfalls Hallo“, sagte sie. Ihre Stimme war rein und unverwechselbar. Sie hatte Kraft darin und wäre bestimmt eine gute Sängerin gewesen. Ich kam mir vor, als würde ich auf dem Boden stehen und als kleines Geschöpf zu ihr aufsehen, für mich war sie groß und lehrreich.

Sie drehte sich zurück zu ihren Zetteln auf dem Tisch und arbeitete konzentriert weiter.

Für gewöhnlich, waren meine Noten gut. Ich arbeitete ebenfalls konzentriert und legte gerne Wert darauf, gute Noten zu haben. Oft gab ich auch freiwillig eine eigene Arbeit, oder ein Gedichte ab.

Doch dieses Mal musste ich mich stark anstrengen, trotzdem konnte ich mich nicht konzentrieren und das Blatt, dass vor mir auf dem Tisch lag, blieb leer. Ich war nicht darauf konzentriert, was der Lehrer sagte. Meine Augen waren auf die Zeiger der Uhr gerichtet und ich wartete ungeduldig darauf, dass die Zeiger sich bewegten. Der Geruch des Mädchens stach in meine Nase. Sie duftete angenehm, nicht nach Parfum, wie alle anderen in der Schule. Ich verliebte mich irgendwie in ihr Wesen. Ihre giftgrünen Augen, wanderten konzentriert, zwischen Tafel und Arbeitszettel hin und her. Ich konnte das Tatoo auf ihrem rechten Arm jetzt genauer sehen. Mir kam es so vor, als würden die Bluts Tränen, die auf dem Körper des Engels hinab rannen, von meinem Körper kommen. Ich konnte die Blutwunden auf meinem Körper spüren, als wären es meine. Während ich von diesem Gefühl gelähmt war, ihren Geruch schnupperte und mich in ihre Augen verliebte, läutete die Schulklingel. Wir mussten unsere fertigen Arbeitszettel beim Lehrer abgeben. Ich musste meinen Zettel allerdings dieses Mal, leer zurückgeben. Ich schämte mich dafür und drückte den Zettel, beim vorbeigehen, dem Lehrer schnell in die Hand, ohne ihn dabei ansehen zu müssen und ging beschämt aus dem Klassenzimmer hinaus. Draußen am Gang wartete meine Freundin Sarah auf mich. „Alles in Ordnung? Du wirkst so anders“, sagte sie. „Ja“, antworte ich und versuchte ihr, mit einen halbwegs normalen Blick, entgegenzukommen. Ich weiß allerdings nicht, wieso ich stillschweigend meine Freundinnen ignorierte, sonst war ich immer lebensfreudig mit dabei. Doch an dem Tag, hielt ich mich lieber von ihnen fern und wollte ihnen auch nicht sagen, was mir am Herzen lag. Ich war den ganzen Tag über so, Ich konnte nicht einmal zu mir selbst etwas sagen.

Ich wollte heute eigentlich einmal alleine nach Hause gehen, aber es ist fast unmöglich ohne Sarah zu gehen. An dem Tag, war es schwer und mühsam den Berg hinauf zu gehen. Ich fühlte mich müde und erschöpft, obwohl es mir den ganzen Tag in der Schule so vorkam, als hätte ich nur geschlafen und bestimmt hatte ich eine fünf geschrieben, aber das war mir in diesem Moment ziemlich egal.

Meine Freundin erzählte mir eine Geschichte, von ihrem Schultag. Sie erzählte wie nervig der Lehrer war und was sie alles richtig und falsch hatte, außerdem was Außergewöhnliches passiert war. Ich hörte immer nur so kleine Wörter in meine Ohren drängen, während Sarah’s Mund lange Sätze ausstieß. Als wir dann bei der einfahrt vor meinem Haus waren, war ich endlich so weit, etwas zu sagen. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich heute mal alleine Hausaufgaben mache? Ich bin müde und möchte mich etwas hinlegen“. Ich bemerkte, wie Sarah mir mit einem leicht ängstlichen Blick, entgegen kam und schließlich nickte. „Ja natürlich, ich glaube, ich gehe auch erstmal Baden“. Sie zögerte noch kurz. „Dann gute Nacht und bis morgen“. Ich nickte und wandte mich gleich von ihr ab, ohne auch nur ein Wort zu sagen, oder mich noch einmal umzudrehen.

Ich schloss die Türe auf und schon stach mir der frische Geruch von Spagetti Bolognese in die Nase. Papa kochte, nur Papa machte Spagetti Bolognese in diesem Haus, denn er kocht sie am besten. An Essen hatte ich heute noch überhaupt nicht gedacht, geschweige denn, dass ich einen Hunger verspürte, ich schlich leise an der Küchentür vorbei, ohne meinen Kopf zu wenden. Doch trotz meines leisen Schleichen’s, schien mich meine Mutter zu hören. Ich hatte unglaubwürdiger weise, vergessen, dass sie krank war. Ich hörte sie bereits Husten, als ich zu meiner Zimmertür gegangen war und dann hielt ich die Türklinke in der Hand. Ich blieb wie angewurzelt stehen, ohne die Klinke hinunter zu drücken, weil meine Mutter zu mir sprach. Ihre Stimme lies mich für einen kurzen Augenblick erfrieren „Abelina? Wie geht es dir, wie war es in der Schule?“. Ich kniff die Augen zusammen, es dauerte noch eine Weile, bis ich die Türklinke wieder losließ. Ich ging ängstlich, Richtung Schlafzimmertüre. Die Tür stand etwas offen. Vorsichtig griff ich mit meinen Fingern zwischen den Türspalt und öffnete sie. Meine Mutter lag krank im Bett und konnte sich kaum bewegen, weil sie einen Eisbeutel auf ihrem Kopf liegen hatte. Sie sah wunderschön aus, als sie so im Bett lag. Bevor ich die Schlafzimmertür geöffnet hatte, hatte ich noch angst, dass sie furchtbar und krank aussehen würde. Die weiße Haut und das leichte Glitzern in ihren Augen hatten verraten, dass sie krank und erschöpft war, doch sie war trotzdem wunderschön geblieben. Ihre Augen waren noch mit einem schwarzen Strich umkreist, da sie sich heute Morgen geschminkt hatte und ihre Fingernägel waren noch dunkelrot gestrichen, passend zu ihren blutroten Lippen.

„Komm zu mir ans Bett, mein Schatz“, sagte sie mit ihrer schwachen Stimme. Ich war etwas erschrocken, als meine Augen den Ausdruck meiner Mutter sahen. Mein Körper und mein Mund waren gelähmt. „Ist Sarah gar nicht mit gekommen?“, fragte sie, um mich zum reden zu bringen. Ich schüttelte jedoch nur den Kopf und meine Augen begannen leicht zu glitzern. „Wieso nicht?“, versuchte sie es weiter, doch ich zuckte nur mit den Schultern. „Komm her zu mir mein Kind, ich will dich spüren“, sagte sie und gab auf mit dem Versuch, mich zum Reden zu bringen.

Ich blieb noch kurz stehen, um sie anzusehen. Jetzt spürte ich wie Tränen in meine Augen aufstiegen, Plötzlich wollte ich so schnell wie möglich zu ihr. Schnell rannte ich an das Bett und umarmte sie. Da hatte es auch meiner Mutter die Sprache verschlagen. Ihr Gesicht und die ruhige Ausdrucksweise, erinnerten mich an das Mädchen, heute in der Schule. Sanft ließ ich meine Mutter wieder los. Dann konnte ich sie nicht mehr ansehen. Sie kam mir so fremd vor. „Keine Sorge…“, begann sie mich zu beruhigen, „…spätestens in einer Woche stehe ich wieder gesund auf den Beinen und wir können wieder alles miteinander machen, zum Beispiel Kuchen backen, Spazieren gehen oder Spiele spielen, worauf auch immer wir Lust haben“.

Mir stiegen wieder Tränen in die Augen. Ich wusste genau, dass es nicht wieder so sein würde und ich sah in ihre Augen, und sah das sie es genau so wusste. Es war keine normale Grippe, wie sie jeder hatte, nein sie war Todkrank und ich konnte es sehen, in ihren Augen und in Papas Augen.

Ich entriss mich schmerzhaft ihren Händen, die meine Arme fest hielten. Mit Tränen überströmten Wangen, lief ich schnell die Tür hinaus, in mein Zimmer. Traurigkeit, Sorge, Angst und Wut überrollten mich jetzt. Am liebsten hätte ich alles zerstört, was um mich war, doch diese Kraft traute ich mir selbst nicht zu. Ein unbekanntes Gefühl nahm mich und sperrte mich mit all der Wut und Angst ein. Zerstört saß ich auf meinem Bett und spürte eine wütende Kraft in mir, die dazu drängte aus mir heraus zu kommen. Mir wurden die Gedanken gestohlen. Ich hatte das Gefühl, als würde eine dunkle Wolke über mich ziehen und kalten, nassen Regen über mich schütten. Die Wolke bestand aus meinen Gefühlen, die eingesperrt und voller Verzweiflung, einen Ausweg suchten.

Mit durchmischten Gefühlen und Nichtwissend, was ich machte, bemerkte ich nicht, wie ich mir eine Nadel, die auf meiner Hose steckte, tief in die Haut stach. Ich spürte den Schmerz erst, als ich die Nadel wieder heraus zog. Ich blutete! Obwohl es nur ein Nadelstich war, blutete ich. Mit glitzernd nassen Augen, rannte ich ins Badezimmer, um ein Tuch zu suchen, damit ich die Blutung stoppen konnte. Während ich im Badezimmer, auf dem Boden saß und das Tuch auf meinen blutenden Fuß drückte, kamen neue Gefühle in mir auf. Es war Lust auf den Schmerz. Unbewusst suchte ich mit meinen Augen durch das Badezimmer, bis ich die noch eingepackten Rasierklingen entdeckte, sie waren schon scharf genug, wenn ich sie nur ansah. Die Versuchung war zu groß, meine Gefühle drehten durch. Und das große Verlangen nach Schmerz und Blut, machte mich noch gedankenloser, als ich es schon war. Vorsichtig und ohne darüber nachzudenken, was ich gerade machte, nahm ich die scharfe Rasierklinge in die Hand und stach sie 2 Millimeter tief in die Haut meines linken Unterarmes, so ließ ich sie fünf Zentimeter lang über die Haut gleiten. Die Sucht nahm mich und ging mit mir durch, ich ritzte mir gleich zehn, so blutqualmende Striche, in den Arm. Das Blut rannte aus meinem Körper und mit ihm all die unerträglichen Gefühle und Gedanken, die sich heute in mir breit gemacht hatten. Ich fühlte mich trotz Schmerz, wieder frei und wohl.

Ich lag mit Schmerzen, ohne Tränen und Gedanken, am Boden und genoss es, so frei zu sein. Doch plötzlich, hörte ich die Schritte meines Vaters, die Stiegen herauf kommen. Ich wusste nicht wie ich mir so sicher sein konnte, aber ich war mir sicher, dass er ins Badezimmer kommen würde. Unsere Badezimmertür konnte man nicht abschließen, in mir stieg furchtbare Panik auf. Schnell nahm ich meine restliche Kraft zusammen und stand auf, nahm den Blut verschmierten Fetzen, mit dem ich mir das Blut vom Arm gewischt hatte, um den Boden aufzuwischen.

Geschwind legte ich noch die Klinge zur Seite, ich hörte meinen Vater zur Tür kommen, er hatte nur noch wenige schritte vor sich. Schnell rieß ich die Tür auf und rannte stürmisch an ihm vorbei, in mein Zimmer, ohne ihn auch nur einmal anzusehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich alles vom Boden weggewischt hatte und hoffte, dass er die ausgepackte Klinge nicht entdecken würde. Ich sperrte sofort meine Zimmertür zu. Erschöpft und mit Angst, legte ich mich auf mein Bett, mit dem Tuch auf meinem blutenden Arm. Erst jetzt bekam ich wieder einen halbwegs klaren Kopf, doch nun, überrollten mich die Gedanken. „Wieso habe ich das getan? Waren meine Gefühle so dunkel, dass ich Gewalt anwenden musste, um sie zu verstehen? War denn wirklich so viel Wut und hass auf mich selbst da?“. Meine Gedanken und Gefühle erschöpften mich noch mehr, als ich es schon war. Sanft bettete ich meinen Kopf auf den Kopfpolster. Erst nach einer Weile waren meine Gefühle so weit, dass ich Einschlafen konnte.


2.

Draußen war es Dunkel und der Mond schien hell in mein Zimmer, als ich aufwachte.

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Der Wecker stand am Fensterbrett, damit ich morgens auch wirklich aufstand, wenn er läutete. Ich stand auf und zog mir meine Klamotten an, dann musste ich an den Abend zuvor denken, vielleicht hatte ich das nur geträumt, was im Badezimmer geschehen war, aber zum nachsehen, war ich zu feige. Ich spürte auf meinem linken Arm einen Schmerz, getraute mich aber trotzdem nicht, den Ärmel hoch zu strecken. Ich hatte Angst davor, was ich sehen könnte. Um mich abzulenken, fing ich lieber an, meinen Schal zu suchen, den ich oft um meinen Hals gewickelt hatte und der verschwunden zu sein schien. Ich wusste selbst nicht wieso, aber am Hals brauchte ich immer etwas Weiches, das wärmte. Ich entdeckte ihn unter meinem Kopfpolster. Als ich ihn darunter herauszog, riss ich den Kopfpolster ein Stück zur Seite, da flog ein mit Blut verschmierter Fetzen auf den Boden. Ich hatte es also nicht geträumt, dachte ich mir. Irgendwann hätte ich es sowieso herausgefunden, man kann ja nicht seinen eigenen Arm vor sich selbst verstecken. Ich hob ihn auf und überlegte wohin damit. Im Bett kann es sein, dass ihn meine Eltern entdecken. Ich stand auf und ging zum Fenster, wo der Wecker stand. Es war 12:°° Uhr nachts. Ich sah aus dem Fenster hinaus, schön war es draußen, da bekam ich richtig Lust zum spazieren gehen. Ich ging zu meinem Nachttisch und holte meinen Mp3 Player, dann legte ich den blutverschmierten Fetzen in die Schublade meines Nachttisches. Ich ging aus meinen Zimmer, runter in die Garderobe und holte meine Sommerjacke heraus. Ich zog sie heuer zum ersten Mal an, auch meine Turnschuhe vom letzten Jahr, packte ich wieder aus. Schätzungsweise, war es draußen 8 bis 12 Grad kalt, aber mir kam es wärmer vor. Vielleicht ja deswegen, weil ich die Winterkälte noch gewöhnt war. Ich drehte den Haustürschlüssel rüber und drückte leise und langsam, die Türklinke hinunter. Sie knarrte und knackste aber trotzdem. Vor mir die weite Natur, ich konnte jetzt über den Wald hinaus in die Stadt sehen. Sie war stark beleuchtet. Ich blieb eine Weile stehen und dachte komischerweise darüber nach, was für eine große Verschwendung das war und wie sehr es der Natur schaden konnte. Dann stöpselte ich mir die Ohrstöpsel, der Kopfhörer, meines Mp3 Players in die Ohren und schaltete die Musik ein, die Mama und ich immer horchten, wenn wir kochten oder im Garten arbeiteten. Ich wandte den Lichtern der Stadt den Rücken zu und ging die Straße entlang aufwärts. Auf meinem Rücken spiegelten sich die Lichter der Stadt. Vor mir, war das helle, bläuliche Licht des Mondes. Die Sterne leuchteten auf mich herab und ließen meine Augen funkeln. Ich spürte die Blitze in meinen Augen und lauschte in die Musik. Einen schritt nach dem anderen, setzte ich vor mich. Einen Atemzug nach dem anderen, ließ ich ihn mich ein und aus fließen. In diesem Moment, spielte nichts eine Rolle. Ich spürte nur mich, den Mond und die Sterne und ich spürte, dass man mit der Nacht und mit der Natur, eins sein konnte. Nach längerer Zeit drehte ich mich um und sah in die Stadt, sie wirkte klein von hier oben. Ich wandte mich etwas zur Seite und sah in der Gegend hin und her. Vor mir eine große weite Wiese, mit nur drei Bäumen in der Mitte.

Die drei Bäume standen so nah beisammen, dass sie ein Dach bildeten, wo darunter ein brauner Fleck trockener Erde mit bunten Herbstblätter auf dem Boden war. Die Wurzeln zeigten sich am Boden, es war schattig. Ich zog meine Jacke aus und setzte mich auf sie, unter die drei Bäume.

Ich sah in die Stadt hinunter, wo davor im sanften Mondschein die Natur schlief.

Ich nahm die Ohrstöpsel aus meinen Ohren und steckte meinen Mp3 Player, in die rechte Hosentasche. Dann lauschte ich dem fast lautlosen Wind. Wie er von Ast zu Ast und von Baum zu Baum schlich. Wenn man genau hinhörte konnte man hören, dass er ein Lied über die Freiheit sang. Die lichter in der Stadt die, die Menschen gefangen hielten, glänzten mir in die Augen. Ich hörte den unruhigen Schlummer der Menschen in ihren Häusern. Sie erzählten, dass es ihnen gut ginge, dabei hatten sie Angst. Sie hatten Angst vor ihrer Zukunft, sie hatten Angst vor ihrem eigenem Leben. In der Zeit, wo ich unter diesen drei Bäumen saß bemerkte ich nicht, wie eine düstere Wolkenschar, hinter mir aufzog. Nebel, machte sich breit, in der warmen Nacht. Ich stand auf und legte mir meine Jacke wieder an. Dann lief ich über die Wiese, bis ich wieder auf der Straße war und ging eilig zurück nach Hause. Es wurde immer dunkler, manche Sterne spielten schon verstecken im Nebellicht. Auch der Mond wurde langsam, aber doch, von Wolken umrundet. Er ließ sich aber noch nicht bedecken, sondern schenkte mir noch genügend Licht für den nach Hause Weg.

Zu Hause war es dann schon 2:°° Uhr nachts. Nach diesem Spaziergang war ich auch wieder müde, trotz, dass ich heute bereits so gut und fest geschlafen hatte. Als ich hoch in mein Zimmer ging, konnte ich durch den Schlafzimmer Türspalt sehen, dass bei meinen Eltern noch Licht brannte. Ich blieb noch einige Sekunden vor meiner Zimmertür stehen, sah zur Schlafzimmertüre meiner Eltern und lauschte, ehe ich in mein Zimmer verschwand. Vielleicht könnte ich etwas hören. Doch vergebens, ich hörte kein einziges Geräusch. Vielleicht waren sie mit Licht eingeschlafen.

Ich schloss meine Zimmertür hinter mir und drehte die Nachtlampe auf. Dann öffnete ich das Fenster, damit frische Luft ins Zimmer kommen konnte und es nicht so stickig wurde, während ich schlafe. Ich zog mich aus und legte den Mp3 Player auf den Nachttisch zurück. Dann legte ich mich ins Bett und drehte die Nachtlampe ab. Ich konnte jedoch, trotz, Müdigkeit nicht schlafen. Stattdessen, begann schon nach kurzer Zeit mein Kopf zu Denken. Ich begann mir in meinem Kopf das Zimmer anders und neu zu gestallten. Ich überlegte mir, nur noch Kerzen zur Beleuchtung zu nehmen. Nach langem Überlegen, wie ich mir mein Zimmer umstellen könnte, versuchte ich dann doch mal zu schlafen und schloss erneut die Augen. Eingekuschelt in der Decke, spürte ich wie der Wind durch das Fenster, über mein Gesicht streifte. Doch noch konnte ich nicht schlafen.

Was war eigentlich mit meiner Hand? „Wie die jetzt wohl aussieht?“, überlegte ich. Dann saß da nur dieser eine Gedanke in meinem Kopf fest und wollte nicht wieder gehen. Also streckte ich meine Hand, nach dem Lichtschalter, meiner Nachtlampe aus und knipste das Licht an. Die Wunden waren tiefer geraten, als ich gedacht hatte. Sie hatten sich auseinander gespreizt und sahen aus, als würden sie sich bald entzünden. Ich stand auf und ging in das Badezimmer, um einen Desinfektionsspray zu suchen. Vorsichtig suchte ich durch Cremen, Sprays, Pflaster und Verbände. Da war vor einer Woche noch viel mehr drinnen. Aber anscheinend hatten wir keinen Desinfektionsspray mehr. Bevor ich jedoch aufgab, sah ich noch runter in die Küche und in das Wohnzimmer. Wir hatten im Gang noch einen Notkasten, aber auch darin war kein Desinfektionsspray zu finden. Am Weg zurück nach oben, sah ich auf unserem Sofatisch eine menge Medikamente und so zeug stehen. Starke Schmerzmittel und eine Schnapsflasche. Ich konnte mich erinnern, dass mein Vater einmal gesagt hatte, Schnaps sei das beste Desinfektionsmittel. Da nahm ich die Schnapsflasche und befeuchtete meine Mulltücher, mit der Alkoholischen Flüssigkeit. Vorsichtig legte ich sie auf die Wunden. Das brannte höllisch, aber ich nahm mich zusammen, leise zu bleiben, damit meine Eltern nichts bemerkten. Ich verband den Arm und ging zurück in mein Zimmer, wo ich mich wieder in mein Bett kuschelte. Warum konnte ich wegen meinen, ewig albernen, Gedanken einfach nicht einschlafen? Eigentlich hätte ich ja nichts dagegen, wenn meine Eltern wissen, was ich getan hatte, aber Mama war krank und ich wollte nicht, dass sie sich um mich auch noch Sorgen machen musste. Außerdem hatte ich vor der Reaktion, die sie darauf machen würden Angst. Meine freunde würden ausflippen, wenn sie das wüsten, doch das war eigentlich unwichtig, denn die mussten das sowieso nicht erfahren. Um halb 4 war ich dann wieder so weit, dass ich es nicht mehr aushielt und noch einmal aufstand. Dieses mal ging ich hinunter in die Küche, um mir ein Glass Wasser zu holen. Plötzlich hörte ich, wie oben jemand die Schlafzimmertür öffnete. Daraufhin stampfte jemand mit schwere schritten, schnell über die stufen herunter. Als die Schritte im Wohnzimmer angekommen waren, konnte ich erkennen, dass es mein Vater war. Er hatte einen besorgten, schnellen Atem. Ich stand mit meinem Glas Wasser vor der Spüle und sah wie er hektisch die Küche herein gerannt kam. „Hallo Abelina“, sagte er, aber sonst nichts. Er schien es gar nicht zu bemerken, wie spät es schon war, es schien ihn gar nicht zu kümmern, dass ich überhaupt da stand. Er griff in einen Schrank, und holte eine Flasche Morphium und eine Spritze heraus.

Zappelnd und unruhig, füllte er so schnell wie möglich, die Spritze voll. Doch etwas lief daneben, er stellte die Flasche zurück in den Schrank und warf Küchenrolle über die ausgeschüttete Flüssigkeit. Dann nahm er die Spritze, drehte in der Küche das Licht ab und lief hinauf, wo er die Schlafzimmertür, heftig hinter sich zu warf. Ich stand erschrocken im Finstern. Was sollte ich, nachdem jetzt, denken oder fühlen. Also schaltete ich das Licht wieder an. Dann nahm ich die Küchenrolle vom Boden und wischte das übergelaufene Morphium weg. Da drinnen war also auch noch ein Medikamentenschrank, dass wusste ich noch nicht. Dann ging ich wieder hinauf in mein Zimmer und legte mich wieder in mein Bett.

Jetzt konnte ich endlich einschlafen.


3.

Am morgen, weckte mich nicht mein Wecker, sondern mein Vater. Er klopfte von außen, an die Tür „Aufstehen“. Genervt, drehte ich den Kopf zur Seite. Ein Wunder, dass er mich nicht vergessen hatte. Trotz, dass ich genervt war, als mein Vater an die Tür klopfte, konnte ich nicht behaupten, schlecht gelaunt, darüber zu sein, aufstehen zu müssen. Ich hatte gut geschlafen und so fühlte ich mich auch gleich, als ich aufwachte. Es war ein gutes Gefühl, gleich am Morgen so fit zu sein.

Dann zog ich mich an und lief in das Badezimmer. Mein Vater schrie nach mir von irgendwoher. „Abelina, bitte komm nicht zu spät in die Schule!“. Mein Vater machte das sonst nie, ich hatte noch genug Zeit bis ich los gehen musste. Außerdem, so lange Sarah noch nicht hier war, brauchte ich mir keinen Stress zu machen.

Ich stand beim Türrahmen der Küche. Mein Vater hatte das Frühstück auf dem Tisch gedeckt und machte mir gerade ein Pausenbrot. Ich zögerte etwas, bis ich hinein ging und mich zu Tisch setzte. „Guten Morgen Abelina“. Frühstück stand auf dem Tisch. „Es ist auch warmes Toastbrot da, im zugedeckten Körbchen“, machte mein Vater mich, auf den Gedeckten Tisch aufmerksam. Seine Stimme klang ängstlich und überfordert, aber höflich. Ich blieb still. Ich fühlte mich, wie in einem fremden Haus, wo man brav bleiben musste und seine Füße auf dem Boden, unterm Tisch behalten musste. Der Duft der Wurst, die vor mir lag kam mir in die Nase. Ich ekelte mich davor, lieber nahm ich mir ein Toastbrot mit Butter. Mein Vater legte mir mein Pausenbrot auf den Tisch.

„Ich sehe mal kurz nach deiner Mutter“, sagte er dann. Kurz sah ich auf die Uhr, langsam wurde es spät. Sarah war noch immer nicht eingetroffen. Vielleicht war sie krank, oder hat verschlafen. Ich nahm mein Pausenbrot vom Tisch und steckte es in die Schultasche. Als ich vor der Haustüre stand und mir die Schuhe anzog, sah ich die Geldbörse meines Vaters, aus seinem Mantel heraus blitzen. Ich nahm mir heimlich einen 20 Euro Schein heraus und steckte ihn in meine Hosentasche, dann ging ich leise aus dem Haus. Ich ging über die Straße, zu Sarah hinüber und klingelte an der Haustür. Sarahs Mutter öffnete mir die Tür. „Abelina“, sagte sie erstaunt. „Hallo…“ Ich zögerte ein wenig, bevor ich weiter redete. „…Wo ist Sarah?“ „oh…die…die ist schon in die Schule gegangen“, stotterte sie. „Oh! okay. Danke“. Dann drehte ich mich wieder um und ging die Straße entlang, den Berg hinunter, Richtung Schule. Ich setzte mich wieder auf die Bank, auf der ich gestern bereits saß, ohne mich noch einmal um Sarah und meine Freunde umzusehen. Stattdessen kam mir das schwarzhaarige Mädchen, mit ihrer Gruppe wieder in den Blickfeld. Aber diesmal, sahen Lusi und ich uns beide in die Augen. Ihre giftgrünen Augen strahlten mich förmlich an. Da klingelte die Schulklingel.

Als die Klingel, für heute, endlich zum letzten mal geläutet hatte, hielt mich Sarah plötzlich vor dem Ausgang der Klasse auf.

„Hallo“, sagte sie schüchtern. „Hallo“, sagte ich entschlossen. „Wie geht es dir?“ „gut“. Sie legte eine kurze Pause ein. „Und wie geht es deiner Mutter?“ „ich weiß es nicht“. Sie nickte und sah ziellos in der Luft herum. „Gut, dann sehen wir uns vielleicht später mal“, sagte sie schüchtern. „Ja“, meinte ich kleinlaut, dann wendeten wir uns schnell den Rücken zu und gingen. Was war eigentlich zwischen Sarah und mir geschehen? Wir waren doch schon immer die besten Freunde und plötzlich wissen wir nicht mehr, was wir zueinander sagen sollten. Als ich zuhause die Haustüre öffnete und in den Gang ging, roch es zum ersten mal seit langen nicht nach Essen und die gute Stimmung war ebenfalls verschwommen. Es begrüßte mich niemand, wenn ich ins Haus kam. Ich ging hinauf in mein Zimmer, wie so oft in letzter Zeit, stand die Schlafzimmertüre meiner Eltern, einen Spalt offen. Ich ließ die Schultasche vor meiner Zimmertür, von meinen Schultern, auf den Boden fallen. Sanft klopfte ich an die Schlafzimmertür. Die Stimme meines Vaters: „Ja?“. Ich stieß die Tür leicht an, so das sie einen kleinen Spalt weiter auf ging und ich im Türrahmen stehen bleiben konnte. Meine Eltern lagen eng zusammen gekuschelt auf dem Bett. Meine Mutter hatte eine warme Haube auf dem Kopf, sie sah krank und blass aus, mit ihrer Tasse Tee in der Hand, aber die beiden hatten ein breites Lächeln auf den Lippen. „Wie geht es dir und wie war es in der Schule?“, waren die ersten Worte meiner Mutter, um das schweigen zu brechen. „Gut“, das war alles, was ich sagen konnte. Dann drehte ich mich wieder um, machte die Tür wieder einen Spalt zu und ging in mein Zimmer. Dort machte ich meine Hausaufgaben, ich ging früh ins Bett an diesem Abend, weil ich keine Lust mehr hatte, mir mit irgend einem Kram, die Zeit zu vertreiben. Ich wachte fünf Stunden später, wegen dem Schreien meiner Mutter, wieder auf. Gelähmt blieb ich wach in meinem Bett liegen und horchte meiner Mutter beim Leiden zu. Doch dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich stand auf, zog mich an, nahm meinen Mp3 Player und ging aus meinem Zimmer, kurz wendete ich noch meinen Kopf zur Schlafzimmertür, doch alles was man sehen konnte, war ein Lichtspalt unter der Tür. Diesmal gab ich mir keine mühe leise zu sein, sondern stürmte einfach die Haustüre hinaus. Ich zog mir die schwarze Kapuze über den Kopf und ging Richtung Stadt, den Berg hinunter. Ich fühlte mich voll Hass und Trauer, am liebsten wäre es mir gewesen, wenn mich ein Auto zusammengefahren hätte und ich tot gewesen wäre, oder noch besser, wenn ich an Mutters Stelle gewesen wäre. Ich würde ihr mein Leben schenken und dann mir selbst den Tot geben, um diesen quälenden Schmerzen endlich ein Ende zu setzen. Wie hielt das meine Mutter nur aus. Es war unruhig in der Stadt und man hörte von allen Seiten jemanden lachen oder schreien. Für gewöhnlich hätte ich Angst, um diese Uhrzeit in der Stadt herum zu laufen, doch heute war mir alles egal. Ich lief geradewegs in den Park und ging dort drei Runden lang im Kreis, bis ich eine Bank fand, unter der Glassplitter von zerbrochenen Flasche lagen. Ich setzte mich auf die Bank und nahm mir einen Glassplitter heraus. Ich wischte den Dreck darauf mit meinem Pulli sauber und zog mir die Ärmel hoch.

Schnell und gewaltvoll, riss ich mir den Verband herunter. Mir war alles egal, das einzige was ich spüren konnte, war Hass und Schmerz. Ich setzte den Glassplitter fest an meinen Unterarm an und zog ihn mir langsam und schmerzvoll unter der Haut entlang. Da kamen zwei Jungs an mir vorbei.

„Wohoho…“, jammerte der eine, den anderen an und hielt ihn dabei am Ärmel zurück. „Schau dir die mal an“. Ich hatte keine einzige Träne in den Augen, auch wenn ich gerne geweint hätte. Ich sah nur böse und traurig zu den beiden auf und spürte wie mir das Blut, über den Arm lief und langsam auf den Boden tropfte. „Ja mann, schon wieder so eine deprimierte Kuh“, sie lachten. Ich setzte erneut die Glasscherbe an meiner Haut an, nur dieses Mal kräftiger, ohne furcht einen Schmerz verspüren zu können. Ich sah den beiden Jungs tödlich in die Augen. Da waren diese sofort still, sie starrten nur noch wie gelähmt auf meinen Arm, der blutete. Bis plötzlich ein Mädchen auf mich zu rannte. „NEIN!“, schrie sie und nahm auch schon tröstend meine Hand, die den Glassplitter fest hielt. „Ruhig“, flüsterte sie tröstend in mein Ohr. Die beiden Jungs lachten wieder. Das Mädchen wandte sich schnell und entschlossen, zu ihnen. „Und ihr… ihr könnt sofort verschwinden!“ Sie hatte eine kräftige Stimme. „Ach wieso jetzt, wo es doch so lustig wird“, meinten die beiden schadenfroh. „Na los, haut schon ab ihr…“ das nächste Wort verkniff sie sich. Sie ballte die Faust, weil sie nicht wusste, was sie vor Wut, tun sollte. „Ja ja, schon gut, wir gehen ja schon“, sagten die beiden, ohne Angst in ihrer Stimme. Sie drehten sich um, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen. Ich öffnete die Augen, die ich geschlossen hatte, als das Mädchen zu mir her gerannt kam und sah sie jetzt an. Kaum sah ich auf sie, löste sich mein Blick nicht wieder von ihr. Lusi stand neben mir und hielt mich fest. „Komm mit!“, befahl sie und zog mich mit ihrer Hand, nach oben. „Wohin gehen wir?“ „zu mir nach Hause“, antwortete Lusi. Ich wunderte mich, wieso will sie mich mit zu ihr nach Hause nehmen? Sie sah besorgt aus, aber wieso, sie kannte mich doch gar nicht, was hatte sie nur für einen Grund für diese Aktion. Das Haus war dunkel und still. „Lebst du hier alleine?“ „nein, meine Mutter ist schon im Bett.“ Sagte Lusi, während sie die Haustür aufsperrte. Ich ging etwas zögernd ins Haus. „Setz dich aufs Sofa im Wohnzimmer“, sie deutete mit dem Finger auf die Wohnzimmertür. Ich tat was sie sagte und ging ins Wohnzimmer, wo ich mich vorsichtig auf das Sofa setzte. Es war eigentlich ein kleines Wohnzimmer, mit vielen kleinen Lampen. Das Zimmer war in Orange, Rot und Blautönen gestrichen und sah sehr ungewöhnlich aus. Lusi kam mit einer Kiste, zu mir zurück. „Ich kann mir gut vorstellen, dass du möchtest, dass das ganze was hier passiert ist, niemand erfährt“, sagte sie. Ich nickte schnell. Sie suchte entschlossen in der Kiste herum, dann gab sie eine durchsichtige Flüssigkeit auf eine Watte und drückte diese mir leicht, auf die frischen Wunden, auf meinem Arm. „Aua!“, schrie ich. „pscht! Meine Mutter!“ „du hättest mich wenigstens warnen können!“, flüsterte ich böse zurück. „Entschuldige“. Sie behandelte alle Wunden mit Schnaps, auch die, die schon behandelt waren. Ich kniff die Augen zu und biss mit den Zähnen auf die Lippen, um dem Schmerz zu entkommen. „Der Schnaps tut dir weh, aber die Schnitte nicht“, sagte sie und schüttelte den Kopf. Ich schwieg. Sie sah mich beruhigend mit ihren schönen Augen an und legte mir einen dünnen verband um den Arm. Man konnte gar nicht sehen, dass ich einen Verband oben hatte, wenn ich den Ärmel darüber zog. Sie räumte wieder alles sorgfältig zurück, in die Kiste. „Wie heißt du eigentlich?“, fragte sie mich. „Abelina“ „ahhh. Mein Name ist…“ „Lusi…“, ich schnitt ihr das Wort ab, „…ich weiß“ „woher weißt du das?“ „wir sitzen in der Klasse nebeneinander“ „oh Sorry, das habe ich vergessen. Willst du heute hier bleiben?“. Mir stockte der Atem. „Ja!“ hörte ich mich knapp sagen. „Sehr gerne.“ „gut“s Sie bat mich in ihr Zimmer und ich zögerte nicht, mit ihr mitzukommen.


4.

Wir haben bis vier Uhr früh gescherzt, gelacht und uns einen Film angesehen. Um sieben Uhr morgens, mussten wir wieder aufstehen und uns für die Schule zusammen richten.

Ihre Mutter war ganz in Ordnung, sie fragte nach meinem Namen, sonst schenkte sie uns keine Aufmerksamkeit. Am Weg zur Schule hatte mich Lusi gefragt, ob ich ihre Freundinnen kennen lernen wollte. Ich nickte stumm. Wir gingen hinter die Schule, wo ihre Freunde warteten. „Guten Morgen Leute“, sagte Lusi. „Guten Morgen Lusi“, begrüßte uns ein Mädchen. Sie sah aus als wäre sie die Dunkelheit selbst, trotzdem lächelte sie und hatte etwas Fröhliches in ihrer Stimme, das aufmunternd klang. „Das ist Abelina. Ich habe sie letzte Nacht im Park kennen gelernt“, stellte Lusi mich vor. „Hallo Abelina, ich bin Sofie“, sagte das düstere Mädchen und winkte mir mit einem fröhlichem Lächeln zu. „Ich bin Jakob“, stellte sich ein Junge vor, der gerade eine Zigarette anzündete. „Und ich bin Will“, begrüßte mich der letzte der Bande. Der letzte der Bande blieb still, er sah mich an, stellte sich aber nicht vor und sein blick war nicht so freundlich, wie der, der anderen “Das ist übrigens Marco“, stellte Sofie ihn mir vor. Sie wirkten alle sehr nett und sympathisch. Auch wenn Marco mich mit einem düsteren Blick verfolgte. Alle rauchten eine Zigarette, der Platz war stickig von dem Zigaretten Rauch der mir durch die Nase zog und von dem meine Augen brannten. „Bist du neu bei uns auf der Schule?“, fragte Jakob mich. Ich schüttelte schüchtern den Kopf „nein ich bin schon lange hier“. „Ach so, hab dich noch nie hier gesehen“ „ja kommt davon wenn man ein Streber ist“, meinte ich. „Lernst du viel?“, fragte Sofie erstaunt. „Du siehst nämlich nicht aus wie eine Streberin“, sagte Sofie. „Ja, haben Streber nicht immer so komische Frisuren? Und tragen alte Hosen und lustige Brillen?“, sagte Jakob lachend. „Ja, eigentlich schon. Sagen wir so, ich bin ein braves Schulmädchen“, alle machten ein „uuuh“ Geräusch und lachten. „Nicht mehr lange, wenn du mit uns abhängst“, sagte Lusi. Ich lachte ebenfalls. „Na dann, willkommen. Wir freuen uns immer wieder, wenn wieder neue dazu kommen“, sagte Sofie einladend und ich nickte darauf lächelnd. „Jetzt bräuchtest du nur noch einen anderen Look und schon gehörst du dazu“, lächelte Lusi mich an. Ich musste etwas verlegen grinsen, als sie das sagte, sie hatte recht, alle waren in diesem schwarzen Look, nur ich war in blauen Jeans und weißem Shirt. Von drüben hörte man die Schulklingel läuten. Sie nahmen ihre Schultaschen, löschten die Zigaretten aus und gingen um die Hausecke, zum Schulhof rüber. „He Abelina“, rief Sofie mir noch schnell hinterher. „Ja?“, ich drehte mich um. „Sehen wir uns in der Pause?“ „ja ich denke schon“ „wir sind bei der Großen Eiche, beim Schultor“, zwinkerte sie mir zu und ich nickte wieder. Die Schule war mühsam und ich bekam die Hälfte von dem, was die Lehrer quasselte mal wieder nicht mit. Als endlich die Pause angefangen hatte, war ich schon richtig froh, wieder in der frischen Luft zu sein. Die Anderen waren schon unter der großen Eiche vor dem Schuleingang versammelt. „Wir wollen uns vom Markt etwas zu Essen holen, gehst du mit?“, fragte Lusi mich, ich nicke still und ging mit. Sie gingen, gerade, durch den Supermarkt zu den Vegan Vegetarischen Lebensmittel. „Wir sind alle Vegetarier, bis auf unsere gute Lusi, sie ist Vegan“, erklärte mir Will. Ich lies es mir vielleicht nicht anmerken, aber ich war schon erstaunt, über seine Aussage. Meine Schüchternheit in der Gruppe war nicht zu übersehen, nur Lusi gegenüber hatte ich schon mehr vertrauen. Bei den anderen, besonders bei Will, hatte ich noch angst, etwas falsches sagen zu können. Ich weiß immerhin nicht, wie das bei ihnen abläuft, aber ich fand es mehr als gut, dass sie sich für Tiere einsetzen, allerdings wäre mir niemals in den Sinn gekommen, Vegetarisch zu Leben, geschweige denn Vegan.

Trotzdem nahm ich mir einen Obstsalat und einen Becher Soja Joghurt, statt einem normalen Joghurt. Ich holte den zwanzig Euro Schein von meinem Papa aus der Tasche und bezahlte. Dann gingen wir zurück zur großen Eiche beim Schultor. Das Joghurt war lecker und hatte mir besser geschmeckt, als ich zuerst gedacht hatte. Alls die Schulklingel ein weiteres mal Läutete und die Pause für uns alle vorbei war, kam Lusi zu mir herbei, „wir treffen uns morgen früh wieder hinter der Schule. Du bist doch wieder dabei oder? Ach ja und um Mitternacht sind wir heute unten im Stadtpark, wenn du Lust hast, kannst du auch kommen“, informierte sie mich. „Ja Morgen komme ich sicher, wegen heute Nacht weiß ich noch nicht“, sagte ich und verschwand zurück in die Schule. Die Schule war weiterhin mühsam und der zweite Teil kam mir noch länger vor, als der erste. Als die Schule endlich aus war und ich nach Hause kam, ging ich direkt durchs Haus, in mein Zimmer. Ich warf die Schultasche in die Ecke und schmiss mich mit dem Bauch voran aufs Bett. Nach einer Weile legte ich mich etwas besser und gemütlicher hin und schlief schon nach wenigen Minuten und Gedankenzügen ein, obwohl ich das gar nicht wollte. Ich wachte zwischendurch kurz einmal auf, weil mein Vater in meinem Zimmer stand. Er wollte wissen wo ich letzte Nacht gewesen war. „Bei einer Freundin“, nuschelte ich leise, ich hatte nicht so wirklich begriffen, dass mein Vater im Zimmer stand. Ich hatte aber bemerkt wie mein Vater mit einem traurigen Gesicht das Zimmer wieder verlies. Ich war noch so müde, dass ich sofort wieder einschlief. Um fast Mitternacht, wachte ich mit einem merkwürdigen Gefühl, endgültig auf. Draußen schien der Mond hell leuchtend und beleuchtete mein Zimmer. Ich zog mich an und packte den Mp3 Player in meine Jackentasche. Ich wollte nicht zuhause sein, ich wusste nicht einmal, was ich jetzt zuhause machen sollte. Von den Ohrstöpseln, die an meinem Mp3 Player hingen und der voll aufgedrehten Lautstärke dröhnte die Musik laut in meine Ohren, trotzdem reichte es mir nicht aus. Ich wollte nichts mehr von der Welt um mich hören, oder überhaupt mitbekommen, ich wollte mir die Ohren einfach zudröhnen und mit Musik alles hinausschreien, was so tief schmerzte in mir. Eine solche Musik hatte ich nur leider nicht. Nach einiger Zeit steckte ich den Mp3 Player dann wieder weg. Ich wusste nicht wo ich hingehen sollte, aber ich wollte alleine sein. Trotzdem trugen mich die Füße in Richtung des Parkeingangs. Beim Eingang saßen ein paar obdachlose Punks. Ich hatte von ihnen schon viel gehört: „sie sind drogensüchtige, blöde Anarchisten, die nichts anderes zu tun hatten, als sich Heroin zu spritzen“, man hat mir schon oft genug gesagt, dass ich mich von ihnen fern halten sollte. Ich zitterte, als ich an ihnen vorbei gehen wollte. Neben ihnen lagen leere Alkoholflaschen und sie sahen fertig aus, ein Anblick der es mir nicht gerade erleichterte, an ihnen vorbei zu gehen. Und wie es nun einmal mit allen Dingen ist, denen man versucht, aus dem Weg zu gehen, passiert genau das, von dem man hofft, dass es eben nicht passiert. „He, hast du vielleicht etwas Kleingeld?“, fragte mich einer der Punks. Er tat mir irgendwie leid, als er mich ansah, mit seinen leeren Augen, aber ich versuchte ihn zu ignorieren. Da packte mich ein anderer Punk am Arm, er schwankte und hielt sich mehr an mir fest, als das er mich vom Gehen aufhielt. „He! Hast du meinen Freund nicht verstanden? Er hat dich gefragt ob du Kleingeld dabei hast“. Ich drehte mich um, weil der Griff trotz seiner Leichtigkeit, weh tat. Er stank nach Alkohol und Erbrochenem.

„Nein, ich habe kein Kleingeld, lass mich los!“, ich sprach scharf und ohne Furcht in der Stimme, obwohl ich furcht empfand.

„Komm bitte, ich brauche Kleingeld! Sieh doch einmal in deinen Taschen nach, da findest du bestimmt etwas“, er bettelt mich an und sein trauriges Gesicht tat mir leid.
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